
Schwester	Elena	Fabrizia	saß	auf	einem
Korbstuhl	neben	einem	ihrer	Patienten.	Der
Gefreite	Norman	Mason	des	Neunten
Bataillons	vom	Royal	Lancaster	Regiment	war
auf	dem	Schlachtfeld	in	Passendale,	Belgien,
schwer	verwundet	worden.	Elena	hatte	er
erzählt,	er	stamme	aus	Derbyshire,	sei
verheiratet	und	habe	siebenjährige
Zwillingstöchter.	Der	Krieg	dauerte	nun	schon
vier	Jahre	an,	und	er	hatte	sie	seit	dem
Sommer	1914	nicht	mehr	gesehen.	Elena
reckte	sich	und	schlug	die	Augen	auf,	dann
stöhnte	sie	leise,	denn	ihr	Nacken	war	vom
langen	Sitzen	steif	geworden.

»Bist	du	etwa	seit	dem	Ende	deiner	Schicht
hier?«,	fragte	Lyle	im	Flüsterton.

Er	wusste,	dass	ihre	Schicht	um	sieben	Uhr
endete,	und	dachte,	sie	wäre	nach	Hause	zu
ihren	Eltern	gegangen,	aber	dass	sie	hier	neben
Norman	Mason	eingeschlafen	war,	wunderte
ihn	nicht	sehr.	Die	Hingabe,	mit	der	sie	ihren



Dienst	versah,	war	nur	eines	der	Dinge,	die	er
an	ihr	lieben	und	bewundern	gelernt	hatte.

»Wie	spät	ist	es	denn?«,	wollte	Elena
verschlafen	wissen.

Sie	richtete	das	weiße	Schwesternhäubchen
über	ihrem	langen	dunklen,	locker	nach	hinten
gebundenen	Haar.	Ihre	weiße	Schürze	mit	dem
großen	roten	Kreuz,	das	sie	als
Krankenschwester	zu	erkennen	gab,	trug
sichtbare	Zeichen	der	Schmutzarbeit,	die	sie	an
diesem	Tag	verrichtet	hatte.

»Viertel	nach	zwölf«,	antwortete	Lyle	leise.
»Ach	du	meine	Güte.	Meine	Eltern	werden

sich	Sorgen	machen.«	Elena	richtete	sich	auf
und	schaute	auf	den	Mann	in	dem	Bett,	neben
dem	sie	saß.	»Normans	Bein	sieht	gar	nicht	gut
aus.«

Ihre	Stimme	zitterte,	als	sie	an	den	Preis
dachte,	den	er	vielleicht	für	seine	Verwundung
würde	zahlen	müssen.	Ihre	Ausbildung	hatte	sie
in	einem	kleinen	Krankenhaus	erhalten,	das



keine	verwundeten	Soldaten	aufnahm.	Vor	ein
paar	Monaten	hatte	sie	sich	ins	Victoria
Hospital	versetzen	lassen,	weil	man	dort	so
verzweifelt	Personal	brauchte.	Derart
entsetzliche	Verwundungen	hatte	Elena	noch
nie	gesehen,	aber	sie	war	zweiundzwanzig	und
dachte,	sie	besitze	die	nötige	Reife	und	genug
Sachverstand,	um	Distanz	zu	wahren	zu	dem,
was	sie	sah.	Dass	sie	so	sehr	betroffen	war,
weckte	bei	ihr	Zweifel	an	ihrer	Berufung.	Aber
sie	wurde	gebraucht.	Sie	konnte	nicht
weglaufen.

Normans	rechter	Wadenmuskel	war	glatt
durchtrennt,	der	Muskel	zwischen	Knie	und
Knöchel	völlig	zerfetzt.	Der	Knochen	in
seinem	linken	Bein	war	so	zerschmettert,	dass
er	nicht	mehr	zu	retten	gewesen	war.	Das	Bein
hatte	man	ihm	drei	Tage	zuvor	oberhalb	des
Knies	amputiert.

»Er	hat	so	hohes	Fieber,	dass	ich	fürchte,
sein	Bein	wird	brandig	werden«,	fügte	Elena



hinzu.
Trotz	der	Kälte	draußen	stand	ihrem

Patienten	der	Schweiß	auf	der	Stirn.	Sie	beugte
sich	über	ihn	und	tupfte	ihm	den	Schweiß	sanft
mit	einem	Tuch	ab.

Am	Ende	ihrer	zwölfstündigen	Schicht	war
Elena	noch	einmal	zu	Norman	ans	Bett
gegangen,	um	nach	ihm	zu	sehen.	Das
Betäubungsmittel	wirkte	kaum	gegen	seine
Schmerzen,	und	so	war	er	über	jede
Abwechslung	froh.	Sie	war	erschöpft	gewesen,
aber	der	junge	Soldat	brauchte	Gesellschaft,
um	ein	wenig	von	seinen	Schmerzen	abgelenkt
zu	sein,	und	das	wollte	sie	ihm	nicht	versagen.
Anfangs	war	Norman	voller	Wut	und
Selbstmitleid	wegen	des	verlorenen	Beins
gewesen,	aber	an	diesem	Abend	war	das	anders.
Sein	Sinn	für	die	Realität	war	erwacht,	und	das
Selbstmitleid	hatte	sich	in	entsetzliche	Angst
verwandelt	–	Angst	davor,	dass	er	sterben	und
seine	Mädchen	nicht	aufwachsen	sehen	könnte.



Lyle	zog	Elena	weg	von	Norman.	Wenn	der
junge	Soldat	auch	in	den	Genuss	einiger
Minuten	gnädigen	Schlafs	gekommen	war,
wollte	er	doch	auf	keinen	Fall	Gefahr	laufen,
dass	er	plötzlich	aufwachte	und	mit	anhörte,
was	er	nun	zu	sagen	hatte.

»Du	weißt,	dass	er	womöglich	auch	das
andere	Bein	verlieren	wird,	Elena«,	flüsterte
Lyle.	»Die	Entscheidung	fällt	morgen.	Falls	wir
sein	Leben	nur	durch	die	Amputation	retten
können,	werden	wir	keine	Wahl	haben.«

Elena	war	zu	erschöpft,	um	ihre	Gefühle
unter	Kontrolle	halten	zu	können,	und	ihre
dunkelbraunen	Augen	füllten	sich	mit	Tränen.

»Ich	weiß.	Ich	hoffe	sehr,	dass	sein	Bein
gerettet	werden	kann.	Er	hat	schon	so	viel
verloren.«

»Ich	bin	sicher,	Elena,	seine	Frau	zieht	es
vor,	einen	Mann	ohne	Beine	zu	haben,	als	gar
keinen	Mann.	So	solltest	du	das	sehen.«


